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Wird einst das Leben erfüllt von Furcht,


Kriege, Habgier und Hass?


Wird dann alles dunkel sein?


Unsere Herzen, werden sie zu Stein?


Unsere Geschichte ist geboren im Blut.


Durch Kriege wird sie sicherlich beendet werden …


Oder ist doch alles nur ein Spiel,


das langsam oder schnell endet?


Die Kriege des Mondes entstanden zu einer Zeit, die schon so lange vergangen ist, dass sich so gut wie kein Mensch mehr daran erinnern kann. Nur diejenigen, die sich mit Zauberei, Okkultem und dem Lauf der Zeit beschäftigen, können sich an diesen grausamen Abschnitt erinnern. Nach ihren Erzählungen wissen wir, dass am Anfang unserer Zeit der Mond zum ersten Mal seinen Glanz verlor und zu bluten begann. Das faulige Blut tropfte vom Himmel, direkt auf unseren Planeten, auf Häuser, Wälder, Felder, Vieh und Menschen. Dies erweckte den Wahnsinn in jedem, auch in so manchem Edelmann. Die Gier nach Ruhm und Besitz trieb alle Lebewesen in diese blutigen Kriege. Deshalb nennen wir diese Kriege »Die Kriege des Mondes«.


Doch es konnte immer nur einer eine Chance haben, seine grausamen und unverständlich kranken Träume zu erfüllen. Nämlich nur derjenige, der in der ersten Nacht, in der sich das Mondlicht zu verändern begann, das erste Blut im Licht des Mondes vergoss. Es war egal, von wem das Blut war. Es konnte sogar das eigene sein. Auch nur derjenige war in der Lage dazu, das letzte Blut in der Schlacht zu vergießen. Um sich selbst und dem Mond die Kraft zu rauben. Um dadurch die schrecklichen Dämonen zu verbannen, die sich von dem Blut der Toten und der Angst der Lebenden nährten. Einfach … um den meist zu lang andauernden Krieg um die Macht zu beenden.


Ein dunkler Prophet sagte einst zu König Roter: »Es gibt viele Mythen und Legenden, in denen die Kriege des Mondes beschrieben werden. Doch nur der, der in einem dieser Kriege seine Waffe gegen einen seiner Feinde richtete, weiß, wie sich alles wirklich zugetragen hat …«


Doch Roter schwang dort schon öfter sein Schwert und nicht einmal er weiß … wie es sich genau zugetragen hat. Denn es gibt keine wirklichen Regeln …




Kapitel 1


Die Kindheit


Berxis wurde geboren im 20. Krieg des Mondes. Im fünften Monat der Belagerung um die goldene Stadt Jerdru. Es war scheinbar einer der grausamsten Kriege überhaupt. Kaum vorstellbar für jemanden, der nicht anwesend war …


Der damals regierende König hieß Roter. Manche nannten ihn auch Sohn der Nacht. Denn seine Augen waren tiefschwarz. So schwarz … dass man keine Pupillen sah. Er belagerte mit seinen Soldaten, unter denen auch Berxis und sein Vater Gersek waren, die goldene Stadt. Es war die einzige Stadt Werdras, die sich Roter nicht kampflos ergeben wollte. Denn es war auch die einzige Stadt, in der die Bürger schon vorher wussten, was Roter dort für ein Massaker anrichten würde. In ihr lebten Druiden, die mehr über die Zeit wussten als jeder andere in Werdra. Sie konnten sogar ein paar Monate in die Zukunft sehen. Dort sahen sie auch, was geschehen würde, wenn sie Roter freie Hand ließen. Sie sahen ihren Tod!


Am Anfang der Belagerung stand der Nahkampf im totalen Vordergrund. Das halbe Heer der Stadt Jerdru verteilte sich um die Burg. Es waren mehr als tausend Soldaten. Eigentlich eine stattliche Armee. Doch Roter kannte kein Erbarmen und überwältigte sie mit seiner gewaltigen Truppe bereits nach Tagen. Er machte keine Gefangenen, und die, die im Kampf nicht starben, hängte er im umliegenden Wald. Man konnte lange Zeit den Verfall ihrer Körper riechen. Dieser Geruch lockte auch die wilden Tiere des Waldes an … Sie kamen immer näher an Roters Zelte heran. Sie versuchten jedoch nie das Lager anzugreifen.


Roter versuchte, mit riesigen Katapulten die Stadtmauern zu zerstören. Doch Jerdru war uneinnehmbar. Die Mauern hielten stand und Roter sah ein, dass er mit Gewalt nicht an sein Ziel kommen würde. Es dauerte nicht lange und er benutzte die Katapulte erneut, doch diesmal schoss er nicht mit Steinen … Ein paar seiner Soldaten hatte eine seltsame Krankheit ereilt. Sie bekamen schwarze Flecken und konnten sich schon nach kurzer Zeit vor lauter Schmerzen nicht mehr rühren. Diese von Krankheit zerfressenen Körper ließ er mit seinen Katapulten in die Stadt werfen. Er hoffte auf eine Ausbreitung der Seuche in der Stadt. Doch die erhoffte Seuche blieb aus …


Aus der Stadt kam nur schwarzer Rauch. Die Bewohner der Stadt verbrannten die Leichen. Roter hatte also wieder einmal kein Glück … So scharte er Tausende von Kriegern um die riesigen Mauern der Stadt und wartete lange Zeit ab.


Die Jahre vergingen und die Belagerung um die goldene Stadt hielt stand. Die alten, moosbewachsenen Mauern und der Burggraben hatten schon viele Einschließungen zuvor durchgestanden. Doch die Belagerer zogen sonst … meist schon nach Monaten ab. Denn sie wussten, gegen Druiden, die in die Zukunft sehen konnten, war nur schwer anzukommen.


Doch die eiserne Umklammerung Roters ließ keinen Zentimeter nach. Roter, der König … wollte Jerdru mehr als alles andere. Er wollte die Stadt unbedingt bluten sehen.


Berxis war gerade mal fünf Jahre alt, und doch hatte er schon mit so jungen Jahren, den Drang dazu, unbedingt in die Geschichte Werdras einzugehen. Man weiß nicht, ob jedes Kind so denkt, doch er war sich mit jungen Jahren schon sicher, dass er … Berxis … seinen Platz in der Geschichte haben würde. Sein Vater war mehr als ein Vorbild. Wenn er blutverschmiert und mit Narben übersät von der Schlacht heimkehrte, hatte Berxis keine Angst. Er hatte Respekt. Nicht Respekt, weil es sein Vater war. Nein, Respekt … da sein Vater, der beste Krieger unter Roters Soldaten war. Berxis’ Wunsch war es, so zu sein wie sein Vater. Doch sein Vater wollte nicht, dass er so wird wie er, deshalb verbot er ihm jeden Gebrauch einer Waffe …


Die Bewohner Jerdrus wurden immer wieder mit Nahrung und Waffen versorgt. Dadurch konnten sie ohne jegliche Probleme Roters Angriffe abwehren. Niemand wusste, wie sie dies schafften. Die Krieger dachten sogar schon an Zauberei der Druiden, die in der Stadt um einen alten Druidenaltar lebten … Roter und seine Berater rätselten schon seit einigen Jahren über diesen anhaltenden Zustand. Doch er und seine Berater wurden einfach nicht schlauer, sondern nur noch erzürnter über ihre Misere. Niemand wusste, wie die Bürger Jerdrus immer wieder zu Nahrung und zu den anderen Gegenständen kamen, die sie am Leben erhielten …


Für Roter wäre es am einfachsten gewesen, Jerdru niederzubrennen. Doch das wollte Roter nicht … Denn es war die schönste, reichste und größte Stadt Werdras. Roter musste sie besitzen! Seinen Soldaten wurde bald klar, dass Roter eigentlich nicht Jerdru bluten sehen wollte, sondern nur die Bürger. Doch irgendjemand versorgte sie mit dem Wichtigsten. Wer und wie? War es Zauberei? Oder waren es nur Tunnel, die sich weit bis über die Stadtgrenzen hinauszogen?


Berxis spielte als Kind gern im Wald, dort baute er sich heimlich Waffen aus Holz. Er kämpfte gegen Bäume … Diese verwandelten sich in seiner Fantasie in Soldaten Jerdrus. Es waren die Feinde seines Vaters. Er stellte sich vor, wie er sie mit seinem Schwert nacheinander aufspießte. Manchmal fiel ihm aber sein Vater ein, der ihm den Kampf verboten hatte. Dann bekam er immer solch eine unvorstellbare Angst und Schuldgefühle, dass er schnell zurück in ihr Zelt lief … Wie auch an diesem einen Tag, dem Tag, der wieder Frieden auf ihren Planeten brachte … Es war der Tag, an dem Roter das letzte Blut vergießen sollte.


Berxis lief über einen mit Wurzeln übersäten Waldweg. Er war unvorsichtig, wie es ein Kind oft ist. So stolperte er über eine dieser Wurzeln, fiel hart zu Boden und schürfte sich das linke Knie auf. Es blutete leicht. Er riss Farne, die am Rand des Weges wuchsen, aus dem Boden und presste sie fest auf seine Wunde, um den Blutlauf zu stoppen. Plötzlich vernahm er Geschrei und lautes Lachen von Kindern. Er rief um Hilfe … Berxis musste nicht lange warten und die Kinder kamen. Es waren seine Freunde Harasek, Arimki, Lidur.


Harasek sagte verdutzt: »Berxis, was ist denn mit dir passiert? Was ist geschehen? Doch sag nichts, denn was geschehen ist, ist eigentlich egal. Ich habe etwas, das dir helfen wird.«


Seine Stimme hatte etwas Hinterlistiges. Sie hörte sich zischend an, wie das Geräusch einer Waldnatter, die sich für das Böse entschieden hatte. Nach diesen paar Worten trugen die Kinder ihn gemeinsam auf den Hügel mit dem großen Apfelbaum. Den Hügel konnte man von Berxis’ Zelt aus sehen, doch zuvor war Berxis noch nie dort gewesen. Eigentlich hätte er sich selbst zurechtgefunden, denn die Wunde war nicht tief und hatte schon längst aufgehört zu bluten. Doch er empfand alles als ein Spiel, genauso wie die anderen, und dieses Spiel gefiel ihnen. Auf dem Hügel angekommen, legten sie Berxis in den Schatten des Apfelbaumes. Harasek gab Berxis eine Tabakpfeife und sagte: »Da, nimm … Nimm einen tiefen Zug. Die habe ich meinem Großvater gestohlen. Wenn es ihm schlecht geht, sagt er immer: ›So, jetzt rauche ich ein wenig Apfeltabak, das wird alle meine Wehwehchen heilen.‹«


Sie waren Kinder, deshalb glaubten sie einfach alles, was Erwachsene sagten. Berxis nahm einen Zug vom wohlriechenden Tabak … Doch die positive Wirkung blieb aus, ihm wurde total schlecht, so übel und schwindelig, dass ihm schwarz vor den Augen wurde und er sogar in Ohnmacht fiel. Die anderen dachten wohl, er sei tot, und rollten ihn aus Angst vor ihren Eltern einfach den steinigen Hügel hinab. Aus einem einzigen Grund … um seine Leiche zu verstecken. Berxis hätte durch dies wirklich und wahrhaft tot sein können. Nicht auszudenken, wenn er mit dem Kopf auf einen Stein geschlagen wäre.


Als er wieder zu sich kam, lag er allein im Gras im Schatten von Haselnusssträuchern. Er sah alles ganz verschwommen, als würde er durch schmutziges Glas hindurchsehen. Doch als er alles wieder klar erkennen konnte, beobachtete er plötzlich ein paar Männer. Sie waren sehr vorsichtig und blickten nervös in alle Richtungen, bis sie schlussendlich in einem Stollen verschwanden, den sie hinter sich verschlossen. Sie versuchten diesen Tunnel zu verstecken … Es waren Soldaten Jerdrus! Berxis konnte sie an ihrer Kleidung erkennen. Die Soldaten hatten also kilometerlange Tunnel gegraben. Er vergaß sogleich die leichten Schmerzen, die sein Bein noch immer verursachte, und lief schnell nach Hause. Dort angekommen erzählte er sogleich alles seinem Vater.


Zuerst fluchte dieser: »Diese Kinder … Harasek werde ich den Hintern versohlen. Seinem Vater werde ich was erzählen! Der kann sich auf etwas gefasst machen.« Doch dann erkannte er sein und das Glück der Soldaten, er gab Berxis einen Kuss auf die Stirn und sagte: »Endlich, bald ist alles vorbei. Wir können in Frieden leben.«


Eines Tages … es dauerte nicht lange, schwenkten ihre Feinde die weiße Fahne. Die Soldaten Roters hatten ihre lebensnotwendigen Tunnel zerstört. Und Roters Krieger marschierten gefühllos ein. Sie wurden geführt von ihrem König und Berxis’ Vater Gersek. Die beiden ritten auf zwei gigantischen schwarzen Schlachtenrössern. Berxis hörte ihre Hufe auf dem steinigen Boden, die Schreie der Krieger und das alles übertönende Lied der Geiger. Dieses Lied sollte die Seelen der Toten auf die andere Seite führen. Die Waffen Roters Soldaten töteten jeden, egal ob Frau oder Kind, ob Jung oder Alt, jeder musste sterben. Berxis versteckte sich hinter mehreren Heuballen in der Stadt und sah alles mit an. Sein Vater war ein Tier, genauso wie Roter. Sie waren beide auf der Suche … Auf der Suche nach Beute. Doch ein kleiner Unterschied war da schon. Roter schrie jedes Mal vor Ekstase, wenn er jemanden tötete … So manchem riss er sogar das pochende Herz aus der Brust und fraß es auf. Er war nach keinem einzigen Bissen satt zu kriegen. Aus den Augen Berxis’ Vaters floss jedes Mal eine kleine, fast unscheinbare Träne. Er schien vor seinem ersten Opfer schon mehr als satt gewesen zu sein. Als sie bereits Hunderte ermordet hatten, kam Berxis immer weiter aus seinem Versteck hervor. Er hatte keine Angst mehr, denn Roters Krieger hatten überhandgenommen. Doch plötzlich, ganz unerwartet, lief ein kleiner blonder Junge mit einem goldenen Schwert in der Hand direkt auf ihn zu. Der Junge konnte das Schwert fast nicht halten, so schwer war es. Er oder derjenige, der ihm die Waffe gab, hatte bei der Waffenwahl versagt! Das Schwert hätte auf jeden Fall viel leichter sein müssen, um einen tödlichen Stoß zu erzielen.


Neben Berxis lag ein toter Armbrustschütze. Er hielt noch immer eine geladene Armbrust in seinen dreckigen Händen. Berxis nahm sie an sich und zielte auf den Kopf des Jungen. Und der Junge zielte im Gegenzug mit dem Schwert auf Berxis’ Herz, doch seine Kraft reichte nicht aus, das Schwert so lange hochzuhalten. Berxis wollte die Armbrust abfeuern, doch er zögerte zu lange, denn plötzlich drang das Schwert des Jungen tief in seinen Unterkörper ein … Berxis schrie laut: »Vater, Vater.«


Doch nicht sein Vater kam, sondern Roter. Er schlug dem kleinen Jungen den Kopf von seinem mageren Hals und ließ Berxis in seinem eigenen Blut liegen. Aber nur ganz kurz, denn er kam zurück. Er war sichtbar erschrocken über seine eigene Tat. Den Sohn Gerseks, dem er den Sieg verdankte, im Stich zu lassen. Roter packte Berxis an seinen Haaren und schmiss ihn auf den Rücken seines Gauls. Er brachte ihn zu seinem Vater und sagte zu diesem: »Geh fort, Gersek! Obwohl dir der Kampf immer schon ein Graus war, warst du der beste aller Soldaten, die ich je führte. Ich werde dich nicht mehr zwingen, mir zu dienen. Geh mit deiner Familie und lebe in Frieden. Du hast es dir verdient. Gersek, ich werde dich nie vergessen. Das schwöre ich bei meinem Leben, mein Freund.«


Berxis’ Vater bedankte sich bei dem dunklen König, der sogar nach diesem blutigen Werk, das er in dieser Stadt verrichtet hatte, edelmütig wirkte. Danach verließ Gersek mit Berxis die weinende Stadt. Berxis blickte noch einmal zu dem Jungen zurück. Er musste gleich alt gewesen sein wie er. Er trug ein edles Gewand. Nun konnte er sich auch erinnern … Ab und zu hatte er ihn auf den Burgmauern gesehen. Es war der Sohn von Wektus … dem König von Jerdru.


Der Vater von Berxis hielt nur kurz bei ihrem Zelt, in dem sie fünf Jahre ihres Lebens verbracht hatten, und holte dort Berxis’ Mutter, die er vor zehn Jahren an den Mauern Jerdrus kennengelernt hatte, und er holte Berxis’ Bruder Thorson, der zu dieser Zeit immer an allen möglichen Krankheiten litt. Ein paar Habseligkeiten nahm sein Vater auch mit. Er verband so schnell wie nur möglich, jedoch ohne es schlampig zu machen, Berxis’ Wunden mit sauberen Tüchern. Als Gersek alles erledigt hatte, ritten sie in Gerseks Heimat … in die Stadt Serks. An diesem Tag schwor Berxis sich, seinen Feinden kein Mitleid mehr zukommen zu lassen …


Berxis’ Vater riss ihn aus seinem gewohnten Umfeld in eine für ihn fast zu sanftmütige Gegend. Ab diesem Zeitpunkt … lebten sie in Frieden.


Bald kehrten auch die anderen Krieger, die überlebten, mit ihren Familien zurück. Die Kinder vergaßen schnell diese grausame und bittere Zeit. Eine Zeit … die ein kleiner Bestandteil ihrer Kindheit war. Nur ihre Väter konnten sie wahrscheinlich nie vergessen. Denn alles, was ich bis jetzt niederschrieb, war nur ein Bruchteil der Kindheit von Berxis, ein Bruchteil eines Krieges.




Kapitel 2


Die Zeit


Was würde ein Wesen machen, das schon alles hat und alles weiß, wenn ihm der Schlüssel der Zeit in die Hände fallen würde? Eine Kreatur … die weder ein Tier noch ein Mensch ist und keine Gefühle, wie wir sie kennen, verspürt.


Was würde geschehen?


Wäre es das Ende …


… das Ende der Zeit?


Oder wäre es der Anfang …


… der Anfang einer hasserfüllten Welt?


Und was würdest du machen, wenn du den Schlüssel der Zeit in deine Hände bekommen würdest? Wie weit würdest du wohl gehen, wenn du die Macht dazu hättest, alles zu tun, was du willst?


Als die Wolken die Sonne für immer bedeckten. Das Licht durch dies eine andere Bedeutung erhielt. Normales Feuer, wie wir es kennen, selten wurde, somit die Kälte überhandnahm und die Menschen sich auf fast allen Planeten gegenseitig zerrissen. Kam die Zeit der düsteren Gestalten, der Unterwesen, die direkt aus dem Schattenreich stiegen und sich ihre Opfer nicht nur wahllos aussuchten. Sie verbreiteten Leid und Pein, um so die Schlacht am Ende der Welten auf ihre Art und Weise vorzubereiten.


Die Zeit ist in Gefahr. Doch dies war keinesfalls immer so. Doch denkt man an die Zeit davor, an die Zeit, wo alles besser war … und denkt, dass es besser war. So denkt man eigentlich falsch, denn Probleme gab es in jeder Zeit. Nur eines ist sicher … die Zeit an sich, konnte diese Probleme fast immer heilen. Sie ließ uns vergessen. Doch was wäre, wenn die Zeit keine Medizin mehr für unsere seelischen Wunden wäre und der Schmerz immer wieder zurückkehren würde?


Berxis’ Zeit war gekommen, um erwachsen zu werden. Mittlerweile war er schon zwanzig, ein stattlicher Mann, aber die Allgemeinheit seines Dorfes dachte da ganz anders, demzufolge musste er erst zum Mann werden. Um schließlich als Erwachsener angesehen zu werden, hatte sein Volk, so wie viele andere Völker auch, ein besonderes Ritual … Um seine Ahnen zu ehren, musste jeder Knabe, der in ein gewisses Alter kam, das Opfer eines Eisdrachen erbringen. Diese Drachen lebten im Norden Werdras, in einer fast gänzlich leblosen Eissteppe, die versteckt im Eistal lag. Als Kind hatte ihm sein Vater Gersek immer Kurioses über den Norden erzählt. Es gab viele Geschichten über dieses Tal. Diesen Geschichten fehlte jedoch fast immer die Wahrheit. Sie waren übertrieben ausgeschmückt, deshalb waren es wahrscheinlich auch nur Geschichten für kleine Kinder.


Im Laufe eines großen Festes, das für diesen Anlass allem Anschein nach allein für Berxis’ Suche nach dem Eisdrachen gefeiert wurde, traf er inmitten des riesigen, durch Fackelschein erleuchteten Dorfplatzes auf Arimki, den Bogenschützen, und seinen Freund Harasek. Sie trugen beide eine strahlende Rüstung, dies war nicht normal, denn der Süden war nicht im Krieg und Rüstungen wurden sonst nie getragen … Es war sogar verboten und wurde übertrieben bestraft. Die beiden sahen Berxis voll Trauer an. Harasek stupste Arimki ein paar Mal auf die Schulter, so als wollte er ihn zu etwas drängen, darauf gingen sie zögernd auf Berxis zu und flüsterten ihm zugleich, der eine in das linke und der eine in das rechte Ohr: »Welcher Narr geht ohne jegliche Waffen in eine Schlacht?« So reichte ihm Harasek seine runenverzierte, zweischneidige Axt und Arimki seinen Energiebogen.


Diese Langbögen sahen aus wie normale Bögen aus Holz, bestanden aber völlig aus weißer Energie, beim Spannen der Sehne entstand ein alles durchschlagender Pfeil. Sie wurden einst von zarten, bildhübschen und lieben Wesen erschaffen. Sie lebten zu Millionen in den Sümpfen, die zwischen dem Norden und dem Süden liegen, dieses Gebiet nennt man Liedros. Andere würden diese Wesen Feen nennen. Doch die Bewohner Werdras nannten sie schon immer Widris. Die Widris bauten die Energiebögen, die mittlerweile nur noch wenige Krieger im Süden besaßen, aus dem Licht der drei Sonnen. Doch für die Bögen mussten die Menschen vor Jahrhunderten die gesamte Zahl der früher bestehenden Klärks ausrotten. Die Klärks ernährten sich sofort nach ihrer Entstehung von der Energie der Widris. Klärks sahen aus wie eine Mischung zwischen Milbe und Mensch. Die Widris hatten solche Parasiten schon nach kurzer Zeit satt und suchten in mehreren Dörfern des Südens nach Hilfe. Die sie auch sofort bekamen. Denn jeder, der auch nur ein Fünkchen Verstand besaß, sollte sich nicht mit einem Widris anlegen und schon gar nicht einem etwas abschlagen. Doch unsere Krieger zogen nach der Vernichtung der Klärks, wenn sie auf der Jagd im Wald waren, viel öfter als sonst schreckliche Kreaturen an. Deshalb war es auch verboten, in der Stadt Waffen zu tragen …


Was sollte Berxis mit diesen Waffen? Ihr Gebrauch war ihm fremd. Er war kein Krieger, genauso wenig ein Bogenschütze. Sein Vater verbot ihm, solange er denken konnte, jede Waffe auch nur anzufassen. Berxis sah die beiden verwundert an und sagte: »Welche Schlacht meint ihr?«


Doch die Frage zerbrach. Als er sich in der Menge umsah, merkte er die Lüge! Es war seine Abschiedsfeier! Die Tische waren nicht gedeckt. Bei anderen Festen waren sie immer reich an etlichen Speisen, an diesem Tag aber nur voll mit zahlreichen alkoholhaltigen Getränken.


Seine Mutter Waria weinte. Sein Vater Gersek trank viel zu viel; was er eigentlich sonst nie tat. Es war einfach nicht seine Art. Er war ein weiser Mann. Seine Wut hatte er schon seit geraumer Zeit niedergelegt. Sein Vater gab sonst immer acht auf seinen Ruf und den Ruf seiner Familie.


Was war mit ihm los? Später würde ihn mit Sicherheit ein jeder einen Säufer nennen. Er predigte Berxis Tag für Tag stets dasselbe: »Halte dich von Alkohol, Waffen und dem Krieg fern. Das zerstört dich und unsere Familie. Glaube mir, mein Sohn, ich habe das schon zu oft gesehen …«


Doch niemand spottete, niemand lachte über Gersek. Die Blicke der anderen ließen Berxis sogar selber trauern. Er lief von einem zum anderen und begann jeden zu fragen, was ihn so bekümmerte, aber keiner gab ihm eine Antwort. Selbst seine Mutter Waria ließ ihn leiden. Die Gesichter, die er an diesem Abend sah, waren leer und zeigten kaum Gefühle. Nur ein Gefühl konnte man klar und deutlich wahrnehmen, es war der Kummer, der mehr als sichtbar in den Augen der Menschen war. Viele trauerten nicht wegen Berxis, sondern wegen irgendetwas anderem, das konnte er fühlen.


So ging er leidend und voll Schmerz von dannen. Ohne zu wissen, was ihn erwartete, und ohne irgendeine Erklärung. In seinem Kopf hatte er klammheimlich nur einen Gedanken: »Vielleicht würde alles wieder so werden wie früher, wenn ich einen dieser Drachen zur Strecke bringen würde.«


Er blickte nicht zurück. Sie hatten genauso wenig Mitleid verdient wie er scheinbar eine Antwort. Berxis blieb still und in ihm wurde alles eisig kalt.


Hoch von den Bergen herunter kamen Todesschreie der Hexe Miridia. Doch dies war keinesfalls ungewöhnlich, eher schon gewöhnlich. Der Tod war der Alten bereits seit Jahren sehr nah. Jeder im Dorf konnte ihn bereits spüren, auch sie selbst. Deshalb verirrte sich der arge Tod durch ihre Zauberei immer und immer wieder in dem Dorf. So nahm er jedes Mal immer mehr Unschuldige mit sich, und die Alte blieb am Leben. Manchmal konnte man ihn sogar beobachten, wie er die Seelen Unschuldiger aus dem Leben riss. Er nahm auch Kinder zu sich, er holte sie am Anfang ihres Lebens aus dem Leben. Selbst Berxis konnte ihn vor Jahren beobachten, wie er seinen um fünf Jahre älteren Bruder Thorson mit sich nahm. Er lag schlafend in seinem Bett … Sein Bruder war hilflos, als sich der Tod anschlich und ihm seine Seele raubte. Und er weinte so bedauernswert fast die ganze Nacht. Berxis war zu klein. Er konnte ihm nicht helfen. Und wie sollte man den Tod vertreiben? Nicht einmal die stärksten Männer vermochten dies. So ließ er damals seine Augen geschlossen und tat so, als würde er seinen Bruder nicht hören. Es war ein fürchterlicher Zufall, vielleicht hätte er sogar Berxis zu sich geholt! Doch die Brüder tauschten damals aus irgendeinem Grund ihr Bett. Nun lag die Seele seines Bruders am Rande unseres Daseins in einer hoffentlich nicht zu kalten Welt. Dass Berxis das Martyrium seines Bruders mitbekam, war sein Geheimnis. Und dieses Geheimnis kannten nur Berxis und der Tod. Seine Eltern fanden Thorson in seinem eigenen Bett. An der Wand hing ein eigenartiger, mit Ornamenten verzierter Spiegel. Den noch keiner in Berxis’ Familie zuvor gesehen hatte. Der Tod seines Bruders war mysteriös … Denn da waren dieser Spiegel und der Tod, der Thorson geholt hatte. Berxis verspürte damals zwar wahnsinnige Furcht, doch er trug die Leiche seines Bruders nicht zurück in sein Bett! Es war ihm ein ewiges Rätsel und vielleicht zugleich sein Unglück. Denn ein Geheimnis für sich zu behalten, schmerzt manchmal lange Zeit wirklich sehr.


So machte sich Berxis auf zu einer Reise in das Ungewisse. Zu einer Reise, die er vielleicht nie hätte antreten sollen, da sie sein Leben für alle Zeit verändern würde.


Die Nacht war vom Schein des Mondes erhellt. Das Licht verbunden mit den Schatten der Bäume und Sträucher ergab ein düsteres Bild. Es war Anfang Sommer und die Bäume verloren eigenartigerweise schon ihre Blätter. Berxis hatte Angst, jede einzelne Pflanze des Waldes schien zu leben. Er umschlang seine Axt mit beiden Händen, ohne eigentlich zu wissen, wie er diese bei Gefahr wirkend verwenden sollte. Die Klinge der Axt glänzte ihm Licht des Mondes, und die düstere Umgebung gab sich am blanken Stahl wieder. Nach langem, im Großen und Ganzen ruhigem Weg hörte er plötzlich schrilles Lachen und laute grausame Schreie. Das durchdringende Licht des Mondes wurde schwächer. Er verlor seine normale Farbe und fiel in ein tiefes Rot. Der Mond schien zu bluten! Die Schreie verstummten, das rote Licht blieb.


Begann ein neuer Krieg? Begann der 18. Krieg des Mondes? Alle Hexen, Hexer und Zauberer Werdras waren sich einig, dass der 18. Krieg des Mondes die Menschen erst in Hunderten von Jahren heimsuchen würde.


Nun sah er sich den Mond ein zweites Mal an … Dicke Wolken verdeckten ihn. Dieser Vorgang konnte nicht innerhalb von Sekunden geschlossen worden sein. Die vielen Wolken waren vorher noch nicht am Himmel, sie konnten nicht so schnell aus dem Nichts gekommen sein! Oder konnten sie? »Es muss eine Sinnestäuschung gewesen sein. Der Mond war mit Sicherheit nicht rot!«, sagte er zu sich selbst.


Nun hörte er wieder diese Schreie, sie wurden immer intensiver. Es war nicht die alte Hexe, die in den Bergen hauste. Es war etwas Fremdes, Eigenartiges. Und es war hinter ihm her … Er begann hastig zu rennen und seine Füße trugen ihn schnell durch den Wald. Es war einfach zu düster, sein Blick war getrübt, so rannte er durch mehrere Dornenbüsche, die seine Kleidung zerfetzten und tiefe Wunden in seinen Leib schnitten. Berxis’ Blut tropfte auf die Erde … Diese zog seinen Lebenssaft mit Gier auf, denn es hatte schon seit Tagen nicht mehr geregnet. Er lief trotz extremer Schmerzen immer weiter in den verhexten Laubwald. Mittlerweile hörte er nur noch seine heftigen Schritte auf dem von Ästen übersäten Waldboden. Er war sich nicht ganz sicher, ob dieses Etwas ihm noch immer auf den Fersen war. Um kurz zu lauschen, ob er wieder alleine war oder ob sich noch immer irgendwer oder irgendetwas in den Büschen verbarg, blieb er stehen. Kalter Schweiß und warmes Blut liefen über sein Gesicht. Berxis’ Kleidung klebte an seinem Leib und sein Herz pochte immer lauter. Seine Angst konnte sein Verfolger bereits riechen, denn er hörte ihn bereits laut nach ihm lechzen. Dann begann es auch noch zu regnen … Die einzelnen Tropfen trommelten wie ein Kanonenhagel auf seinen Kopf ein. Wie eine kleine Armee, die unterschätzt wird. Durch jede Einheit wuchs Berxis’ Angst. Durch diese Angst, die jede einzelne Berührung an ihm verursachte, verschwand er zusammengekauert hinter einem Felsvorsprung. Sein Atem stockte, denn aus dem Nichts erhob sich vor ihm ein riesiger Schatten. Er war Pechschwarz, dunkler als es die Nacht ohne ihre Sterne wäre. Dieser eigenartige Schatten kicherte ununterbrochen und schien sich über Berxis lustig zu machen. Selbst ein Gesicht, auf dem sich nun ein teuflisches Grinsen breitmachte, hatte er. Des Schattens Augen loderten. Gleißendes, weißes Licht strömte in alle Richtungen und erhellte nun die Nacht, so als wäre es Tag. Die Kreatur hielt etwas in ihrer Hand, eine fremdartige Waffe. Eine Peitsche mit Widerhaken, der Griff war gebunden in Gold und sie war bemalt mit eigenartig aussehenden Schriftzeichen. Die Sklavenhändler aus dem Norden trugen ähnliche Peitschen. Sie waren gedacht, um die Sklaven in Zaum zu halten, denn diese waren oft stärker als ihr Besitzer. Das Licht wurde immer heller … Als Berxis schon fast gar nichts mehr sehen konnte, nahezu taub von dem durchbohrenden Lachen der Kreatur war und er bereits mit seinen Händen seine Augen bedecken musste, um nicht zu erblinden … begannen sie sich zu drehen, aus dem weißen Licht wurde blaues Licht, der Schatten löste sich blitzartig auf und Berxis’ Umgebung veränderte sich. Doch sein Bild wurde durch dieses Lichtspiel verzerrt und bevor er mehr erkennen konnte, sank er zu Boden. Sein Atem wurde immer schwächer, alle seine Glieder wurden schwerer und sein Herz von Sekunde zu Sekunde langsamer. Egal was dieses dunkle Wesen vorhatte, es machte Berxis müde. Er fühlte sich so, als hätte er tagelang kein Auge mehr geschlossen. Der süße Schlaf kam zu plötzlich … Er konnte nicht einmal mehr erkennen, wo er sich befand. So schlief er ein, auf einem weichen, kalten Untergrund.


Als er am nächsten Morgen zu sich kam, lag er mitten im Schnee. Berxis konnte seinen Augen nicht trauen. Es war kaum zu glauben … Er, der Sohn des Gersek, war im Eistal, ohne einen Finger zu rühren, ohne einen Fuß vor den anderen zu setzen! Welch Ironie, sein Verfolger, der ihn vor Angst erschaudern ließ, brachte ihn an sein weit entferntes Ziel … Dieser Ort war ein derartig bezaubernder Anblick, dass ihm alles wie in einem Traum vorkam. Es schien alles so unreal, ähnlich einem Trugbild. Die eisund schneebedeckten Berge … überall glitzerte und funkelte es. Eisblumen wuchsen fast überall, sie hätten seiner Mutter gefallen, denn sie liebte Eisblumen. Schneeflocken fielen vom Himmel, aber man konnte sie fast gar nicht sehen. Berxis konnte sie nur deshalb erkennen, weil ein paar Sonnenstrahlen zwischen den riesigen Gletschern hervorkamen. Im Licht wirkte der Beginn des Schneefalles magisch. Eisvögel sangen eine wunderbare Melodie und Dutzende von schwarzen Eisdrachen tanzten verspielt im Schnee nach der Musik der Vögel. Er konnte keinen der Drachen töten, es ging nicht, sein Herz schlug vor lauter Euphorie immer heftiger. Als dann noch einer der kleineren Eisdrachen kam, ihn aufforderte es ihnen gleichzutun, sich der Musik hinzugeben und mit ihnen zu tanzen, wusste er endgültig, dass es ihm unmöglich sein würde, einen der Drachen zu erschlagen. Berxis klopfte sich den Schnee von seiner zerrissenen Bekleidung und folgte dem jungen Tier durch das Tal. Er wusste nicht, wo er hinsehen sollte. Denn Berxis war umringt von lauter wunderschönen Einzigartigkeiten, die in ihrer Schönheit unendlich waren. Doch dann fiel ihm auf, dass er sich einfach zu sehr von dieser Schönheit ablenken ließ und sich dadurch zu weit in das Tal gewagt hatte. Er wurde geblendet und verzaubert. Und da seine Kleidung von Dornen zerrissen war, spürte er die Kälte viel früher, als er zunächst erwartet hatte. Berxis’ Hände fühlten sich taub an und er spürte, wie das Eis nicht nur sprichwörtlich seine Beine hinaufkroch. Schnell umhüllte ihn ein undurchdringbarer Eismantel. Durch das Eis sah er den kleinen Drachen, der ihn mit seinen blauen Augen leidend ansah. Der Drache konnte nichts dafür, dass Berxis mit ihm ging, denn daran war er alleine schuld. Sein Dasein hing an einem sehr dünnen Faden. Der Drache wirkte hilflos, bis er sich schließlich umdrehte, um den sterbenden Berxis zu verlassen. Doch Drachen verspüren Gefühle extremer als alle anderen Wesen im Universum, deshalb wuchs in ihm rasch ein Meer der Traurigkeit. So kam der Drache zurück. Er ließ Berxis nicht im Stich. Der Drache rief einen der größeren Eisdrachen und als er kam, sprach der Drache in einer fremden Sprache ein paar Wörter, die Berxis nie wieder vergessen sollte. »Akri lo, korinus ek di Waritionu.« (Unser geteiltes Leid! Ich werde dir mein Leben schenken.)


Auf dies begannen die anderen Drachen zu singen. Ein Klang, der den Gesang der Eisvögel um einiges in seiner Schönheit übertrumpfte. Danach geschah das Unfassbare. Das Eis, das Berxis umgab, begann zu schmelzen. In diesem Moment vernahm er zusätzlich starkes Klirren. Als ob eine große Anzahl von Gläsern zerbrochen wäre.


Als er den Eisdrachen, der ihm half, ansah, lag er bereits tot am Boden. Aber das war nicht alles, alle anderen Drachen waren fort! Berxis war allein, umringt von toten Eisvögeln, die alle beim Aufschlag auf die Erde zerbrachen. Als er sich schlussendlich ganz von dem Eis befreit hatte, suchte Berxis verzweifelt nach den zuvor zahlreichen Eisdrachen. Doch im gesamten Tal fand er nicht einen einzigen. Jegliches Leben war wie weggeblasen. Er suchte immer weiter erfolglos nach den Tieren und bei jedem Schritt, den er machte, knirschten die zerbrochenen Vögel unter seinen Füßen. An diesem Tag änderte sich der Himmel auf dem ganzen Planeten! Die drei Sonnen wurden von schwarzen Wolken fast zur Gänze verdeckt. Die einst wunderschön strahlenden Sonnen kamen nur noch vereinzelt und schwach durch die dicke Wolkendecke, und der Tag wurde beinahe zur Nacht. Nun wusste Berxis, dass Eisdrachen mehr als nur Opferzweck oder eine Jagdtrophäe waren, denn die Kälte erstreckte sich, so weit er sehen konnte, durch das ganze Land.


So zog er heimwärts, ohne im Grunde zu wissen, welche Richtung er einschlagen sollte.


Er verdrängte die Geschichte von Arimki und Harasek. Die Geschichte von einem Krieg! So trug er auf seinem Rücken den toten Drachen, der ihm das Leben rettete, und was er damals noch nicht wusste, er würde es wieder tun …




Kapitel 3


Kräfte


Nach einigen Schritten begann es stärker zu schneien, große weiße Flocken vernebelten Berxis die Sicht und bedeckten nun auch das Land jenseits des Eistales. Der Schnee schien unaufhörlich zu fallen, jeder Schritt in der zentimeterhohen Pracht war eine Qual. Denn der Schnee fand, egal was er dagegen machte, immer wieder einen Weg in seine Schuhe und Kleidung. In kürzester Zeit war er durchnässt und durchfroren. Ihm war schaurig kalt, denn durch seinen ganzen Körper kroch unaufhaltsam die beißende Kälte, die alles andere wie Zuckerguss bereits überzogen hatte. Dazu war Berxis hungrig und seine Wunden schmerzten sehr. Er brauchte Kleidung und Nahrung, eigentlich Dinge, die sonst immer da waren und ihm jetzt als Luxus erschienen. Früher hatte er sich noch nie über so etwas Gedanken gemacht. Seine Mutter und sein Vater sorgten für sein Wohlergehen. Vor ihm tauchten nun die Berge auf und umso weiter er kam, desto größer wurden sie, und plötzlich erstreckte sich vor seinen Augen ein riesiges Gebirge. Um dort Schutz zu suchen, kletterte er immer weiter in die Berge. Der Schnee ging ihm bereits bis zu seinen Knien und die Kälte nagte wieder einmal an seinem Leben. Berxis wusste, dass er bald nicht einmal mehr laufen können würde. Seine Füße würden wahrscheinlich zuerst erfrieren und langsam aber doch sein ganzer Körper. Er quälte sich einen steilen Weg hinauf. Und fand hoch in den Gipfeln eine von Felsen und heruntergefallenem Geröll geschützte Höhle. In der Höhle befanden sich trockene Äste, Feuersteine und angenagte Knochen … Überreste einer Mahlzeit von irgendeinem Tier, das diesen Ort sicher schon vor langer Zeit verlassen hatte. Er machte sich ein Feuer und war froh, dass er sich vor diesem Wetter schützen konnte. Er verharrte dort einige Tage, ohne zu essen. Er aß Schnee, um nicht zu verdursten. Doch der Hunger und die Kälte verschwanden nicht von selbst. Nur wie sollte sein Leid ein Ende haben, wenn er nichts dagegen machte? Es musste etwas geschehen und dann kam ihm endlich eine Idee, die Berxis, bis er nicht mehr konnte, bis zuletzt aufschob. Als die letzten Äste verbrannt waren, zerlegte er im schwachen Licht der Glut mit seiner Axt den Drachen in seine Einzelteile. Aus einem geeigneten Knochen fertigte er sich eine Nadel. Darauf schnitt er sich seine langen blonden Haare ab. Um nicht zu erfrieren, nahm er die schwarze Haut des Drachen, die er mit der Nadel und seinen Haaren, die er jeweils zu ein paar Stück als Faden verwendete, zu Stiefel und Kleidung verarbeitete. Seine Haare verschmolzen wie von Zauberhand mit der Haut des Drachen. Sein Gewand glich einer Rüstung, die edel und undurchdringbar schien. Darauf stillte er seinen Hunger an dem rohen Fleisch des Drachen. Der Mond versuchte ihn dabei zu beobachten, doch sein Licht reichte nicht bis in die Höhle. Einem Tier gleich, zerfetzte er das tote Geschöpf. Und so rettete ihn der Drache abermals vor einem erbarmungslosen Tod.


Mehrere Stunden vergingen und immer wieder verzehrte er Stücke vom Drachenfleisch, doch dann, ganz plötzlich, begann er sich zu verändern. Nicht äußerlich, aber alle seine Sinne spielten verrückt. Berxis wusste zwar, dass alles um ihn herum stockdunkel war, trotzdem konnte er fast alles, als wäre sein Zufluchtsort mit Licht geflutet, sehen. Auch sein Gehör schien besser geworden zu sein, jedes Tier weit außerhalb der Höhle konnte er jetzt klar und deutlich vernehmen. Sogar die grünen Zwerge, die sich tief im Berg verbargen und dort unaussprechliche Taten an gefangenen Menschen verrichteten. Berxis wusste nicht, was mit ihm geschah. Denn selbst die Kälte, die seit Tagen so stark in seinen Gliedern schmerzte, nahm er kaum noch war.


Nun sah er sich in der Höhle etwas genauer um und merkte gleich, dass er doch nicht so alleine war, wie er zuvor vermutet hatte. In einer der hintersten Ecken saß eine aus Erde bestehende Gestalt. Als sie bemerkte, dass er sie sah, stand dieses Wesen sofort auf und sagte: »Erst jetzt beginnt sich dein Schicksal zu formen.«


Berxis griff zu seiner Axt und sagte: »Wer bist du?«


»Ich bin der Zeitwächter und du bist mein Bote der Vergeltung! Du bist mein Krieger der Zeit …«


»Krieger der Zeit?«


»Du musst mir nicht glauben, denn alles, was ich dir nun sage, und alles, was du durch meine Kräfte erlebst, wirst du bis zu dem Tag, an dem du dein Ziel erreicht hast, vergessen! Erst dann wird es dir wie Schuppen von den Augen fallen.«


»Du sprichst in Rätseln …«


»Du wirst auf deiner Reise oft verzweifeln und keinen Sinn mehr erkennen. Du wirst gefühlskalt. Ich werde dir die Chance dazu geben, dein Schicksal zu verändern. Ich werde dich in die Vergangenheit schicken, dort wirst du versuchen deine Zukunft zu ändern! Meistens, wenn du einschläfst, wirst du in einer anderen Zeit erwachen. Doch du wirst deine Bestimmung nicht ändern können, egal wie oft du es auch versuchst. Du wirst dich selber immer noch mehr zu dem machen, der du bist! Und genauso wie du mich vergessen wirst, wirst du jeden Morgen nach deiner Rückkehr in die Gegenwart erwachen und vergessen haben, dass du in der Vergangenheit warst und versucht hast, deine Gegenwart zu ändern! Für viele Rätsel, die du dir stellen wirst oder bereits stellst, wirst du irgendwann selbst verantwortlich sein.«


»Warum sollte ich dir auch nur irgendetwas glauben von dem, was du sagst?«


»Ob ich lüge, wirst du am Ende selber herausfinden! Und gleich wirst du vergessen, dass ich gerade mit dir gesprochen habe …«


Nach diesen Worten verschwand er im Boden und genauso wie es der Zeitwächter gesagt hatte, vergaß Berxis ihr Gespräch und dass der Wächter überhaupt hier gewesen war … Berxis sah sich weiter in der Höhle um, doch nun machte sich irrsinnige Nervosität in ihm breit, denn unterbewusst spürte er, was geschehen war. So begann er ohne irgendeinen ersichtlichen Grund zu rennen. Er verließ die Höhle und lief den steilen Berg hinab. Er wurde immer schneller und schneller. Berxis war rascher als die Wechselpferde, die genauso wie die Widris im Sumpf von Liedros lebten. Er sprang über Flussläufe, lief über gefrorene Seen, bis er in einen riesigen Wald kam. Die Bäume wurden durch seine enorme Geschwindigkeit zur Seite gefegt und brachen einfach ab. Doch dann verschwanden diese Kräfte so schnell, wie sie gekommen waren. Deswegen stand er plötzlich mitten im Wald, doch die Kälte spürte er immer noch nicht. Sie war verschwunden … Gerade als er durch den Schnee zurückstapfen wollte, fielen ganz plötzlich tote Insekten vom Himmel. Der Winter kann so manchen überraschen … Als er ein Insekt aufhob, um es sich genauer anzusehen, erkannte er, dass es sich um Höcherbienen handelte, die erfroren waren. Der Honig, den sie machten, war für Menschen und Tiere giftig. Ihren Honig konnte noch keiner von essbarem Honig unterscheiden. Somit war er ein beliebtes Gift, das Frauen, die ihre Ehemänner, aus welchem Grund auch immer, loswerden wollten, gerne in ihr Essen mischten. Aber auch Söhne von Königen verwendeten es, um ihre Väter zu vergiften.


Berxis spürte zwar keine Kälte mehr, doch genauso wenig spürte er Wärme. Von dieser eigenartigen Energie, die er nun abgab, zerplatzte die Höcherbiene zwischen seinen Fingern. Und dann … begannen seine Beine wieder von selbst zu rennen. Diese Kraft, die Berxis früher noch nie verspürt hatte, kam und ging und war nun wieder spürbar. Es war ein Gefühl von unendlicher Stärke. Stärke, die er in seinem ganzen Körper verspürte. Er rannte und rannte. Doch auf einmal … Hunderte von Metern entfernt, sah er einen alten Mann, der schrecklich bunte Kleidung trug! Um rechtzeitig anzuhalten und ihn nicht niederzurammen, klammerte sich Berxis an einem Felsen fest. Diesen riss er noch eine Weile mit sich, bis er gerade noch rechtzeitig vor dem Alten stehen blieb. Der Fels hinterließ eine tiefe Furche in der Erde. Diese Furche füllte sich sofort mit dem Schnee, der immer noch vom Himmel fiel. Berxis musste wohl, wie ein Sturm ausgesehen haben mag, denn der Mann sah verdutzt und zugleich ängstlich aus. Vor lauter Schreck, ohne es irgendwie beeinflussen zu können, zitterte er am ganzen Leib. Er hatte einen langen weißen Bart und ein von der Zeit gezeichnetes faltiges Gesicht. Nun standen die beiden im Kreis der Bäume und ohne dass ihn Berxis etwas fragen musste, begann der Mann, wie es alte Leute gerne machen, einiges von ihm zu erzählen: »Ich dachte, der Morlak würde mich jetzt holen. Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt … Mein Name ist Gerunt. Ich komme aus Herbron und war Gefangener von König Harald. Mein halbes Leben saß ich im Kerker, ganze vierzig Jahre. Doch vor einiger Zeit kam ein unbegreiflich bösartig aussehendes schattenähnliches Wesen aus der Wand. Blendendes Licht strömte aus seinen Augen. Es packte mich und ohne zu merken, wie mir geschah … war ich hier. Hier mitten im Schnee! Und zu allem Überfluss streunt hier auch noch so ein verfluchter Morlak herum. Ich habe ein wenig Angst, aber nur ganz wenig, Junge, was ist mit mir geschehen?«


Berxis konnte es nicht glauben … König Harald war bereits seit achtzig Jahren tot. Er starb im 16. Krieg des Mondes. König Daken hängte ihn, am Mittelpunkt von Jerdru. Am größten Eichenbaum der Stadt. Harald hing sieben Jahre. Dieser Schatten … Er holte auch Berxis, aber warum? Wie sollte Berxis ihm etwas erklären, das er selber nicht wusste? Berxis sah Gerunt an und sagte: »Eines kann ich dir erzählen, du bist nicht mehr in deiner Zeit. Harald ist schon lange tot, er starb nach dem 16. Krieg. Roter ist König des Südens. Wir befinden uns im Moment im Norden, aber vom Norden weiß ich nicht so viel … Es hat sich auf Werdra alles beträchtlich geändert. Du siehst es ja selber, die Erde wird leblos. Die Kälte übernimmt die überhand …«
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